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Vorwort von  
Tommy Krappweis

Am Anfang eines Buches mit SO einem Titel muss natür-
lich erst einmal die übliche Zurückruderei plaziert wer-

den. Man will ja nicht als jemand dastehen, der »gegen Sport« 
ist oder »für ungesunden Lebenswandel«. Da aber sowieso 
jedem klar sein dürfte, dass Bewegung grundsätzlich etwas 
Gutes und Sport nichts Schlechtes ist, spare ich mir hier 
wortreiche Erklärungen. In diesem Buch geht es um etwas 
anderes. Ich möchte Ihnen gerne erzählen, wie ich es trotz 
meines Vaters schaffte, kein Leistungssportler zu werden. 
Und glauben Sie mir, das war nicht einfach. Oft genug aber 
das genaue Gegenteil …
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Vorwort von Tommys Vater 
Werner Krappweis

Es ist so schade, dass mein Sohn nie die Freuden des Leis-
tungssports für sich entdeckt hat. Ich bin nach wie vor fest 

davon überzeugt, dass er ein ganz großer Sportler geworden 
wäre. Und dann hätte er sicher auch den gleichen Spaß daran 
entwickelt wie sein Vater. Ich möchte Ihnen, liebe Leser, 
in meinen Kapiteln ein bisschen was von der Begeisterung 
vermitteln, die ich seit meiner frühesten Jugend insbeson
dere für den Radsport empfinde. Und natürlich will ich all 
denen einen gesunden Gegenpol zu dem Genörgel meines 
Sohnes Tommy bieten, die über seine Verweigerungshaltung 
nur den Kopf schütteln können – genau wie ich. Und zwar 
bis heute …
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Kurz überschlagen
Von Tommy Krappweis

Meine früheste Erinnerung an etwas, das mit dem Sport-
wahn meines Vaters Werner Krappweis zusammen-

hängt, könnte man durchaus als eine Art Initialtrauma deu-
ten.

Laut übereinstimmenden Berichten meiner Eltern trug es 
sich direkt nach einem Radrennen zu, das mein Vater natür-
lich wieder einmal gewonnen hatte. Etwas anderes ließ er zu 
dieser Zeit einfach nicht zu.

Werner Krappweis war damals bereits über ein Dutzend 
Mal Bayerischer Meister in allen möglichen Rennraddiszi
plinen gewesen. Er hatte die Deutsche Meisterschaft zwei 
Mal gewonnen und war nur deswegen kein Berufsrennfahrer 
geworden, weil ihm dazu schlicht das Geld gefehlt hatte. In 
der Anfangszeit von Werners Radsportkarriere Mitte der 
fünfziger Jahre lockten selten Preisgelder, sondern eher prag-
matisch gewählte Sachpreise wie Kleidung in unverkäuf
lichen Größen oder die Reste einer Überproduktion Plock-
wurst. Wollte man also nicht in Klamotten herumlaufen, die 
wirkten, als hätte sie der Blindenhund per Klopfzeichen aus-
gewählt, und fühlte man sich nicht in der Lage, wochenlang 
von Salami und einem Sack Bucheckern zu leben, musste 
man einer geregelten Arbeit nachgehen. Also hatte sich mein 
Vater dazu entschlossen, eine Lehre als Mechaniker anzutre-
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ten und stattdessen alles zu gewinnen, was man als sogenann-
ter Amateur gewinnen konnte. Exakt das tat er dann auch, 
und zwar jahrzehntelang.

So auch an diesem Tag Anfang der siebziger Jahre, inzwi-
schen bereits mit Ehefrau Karin und dem etwa zweijährigen 
Sohn Tommy. Den Namen habe ich dem Spitznamen meines 
Onkels Bernd Krappweis zu verdanken. Der wurde seit sei-
ner Jugend nämlich immer »Tommy« gerufen. Da zur Zeit 
meiner Geburt aber kein Standesamt bereit gewesen wäre, 
ein Kind mit dieser unchristlichen, amerikanisierten Kurz-
form zu taufen, blieb meinen Eltern nichts anderes übrig, als 
mich nach dem ungläubigen Thomas zu benennen und die-
sen Namen dann konsequent mit »Tommy« abzukürzen.

Und dieser Tommy lag nun also im Zielbereich irgendeines 
Radrennens im bayerischen Voralpenraum friedlich in sei-
nem damals schon zwanzig Jahre alten Kinderwagen mit den 
großen Speichenrädern und einer Federung aus verstellbaren 
Lederriemen, in dem schon seine Mutter gelegen hatte.

Der kleine Bub wurde jäh geweckt vom Jubel der Umste-
henden, als sein Vater Werner Krappweis mit einem Vor-
sprung von mehr als einer Runde als unangefochtener Sieger 
durchs Ziel raste und triumphierend beide Arme in die Luft 
reckte. Auch seine junge Frau Karin klatschte begeistert, bis 
der Sieger direkt vor ihr haltmachte, sie filmreif umarmte 
und dann zum Jubel der Anwesenden seinen kleinen Sohn 
hochhob, als wäre er der König der Löwen. Was wohl in dem 
Moment auch irgendwie zutraf.
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Nun wäre mein Vater nicht mein Vater, wenn er da nicht 
noch eins draufsetzen würde – und zwar mich kurzerhand 
vor sich auf den Lenker. Bevor meine Mutter völlig zu Recht 
protestieren konnte, war er schon losgespurtet – sein zweijäh-
riges Kind mit einer Hand sicher stabilisierend. Seiner Ehe-
frau war klar: Werner würde seinen kleinen Tommy mitneh-
men aufs Siegertreppchen und niemand würde ihn aufhalten. 
Wer weiß, vielleicht wollte er mir möglichst früh ein Gefühl 
für die Hochstimmung dort oben vermitteln. Und warum auf 
dem Rennrad? Nun, vielleicht hatte er einfach keine Lust, 
mit mir auf dem Arm in diesen typischen Rennradschuhen 
bis zur Siegerehrung zu staksen, und der Zeitverlust durch 
Wechsel in sicheres Schuhwerk war in dem Moment wohl 
nicht tolerierbar. Außerdem: Warum zu Fuß gehen, wenn 
man auch fahren kann? Auf einem Rennrad. Mit einem 
zweijährigen Kind auf dem Lenker. So weit, so typisch.

Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich an damals erinnere oder 
ob diese Geschichte in meiner Familie schon so oft erzählt 
wurde, dass ich nun glaube, alles vor mir zu sehen. Aber die-
ser Schmerz im Fuß, der Ruck … dann dieses seltsame Ge-
fühl der plötzlichen Schwerelosigkeit, das Verschwimmen 
von allem, was mich umgab, und der seltsam spät verspürte 
Schreck … irgendwie fühlt es sich auch jetzt, wo ich es nie-
derschreibe, sehr unmittelbar und real an.

Wenige Meter vor dem Siegertreppchen war ich wohl mit 
einem meiner Beinchen zu tief geraten und mein Fuß geriet 
in die Speichen des Vorderrads. Dieses blockierte augen-
blicklich, und so überschlug ich mich gemeinsam mit mei-
nem Vater und dem Rennrad vornüber. Mein Fuß flog Gott 
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sei Dank mit mir, nur der Schuh verblieb zwischen Reifen 
und Gabel.

Ob mein Vater nun dem Gesetz der Physik oder einem 
heroischen wie unterbewussten Reflex folgte, weiß ich nicht. 
Auf jeden Fall krümmte sich mein Vater im Flug um mich 
wie ein schützender Kokon. Darum landete er auch ultrahart 
auf dem Rücken, während ich ganz weich und wohlbehalten 
auf seinem Bauch zu liegen kam. Geistesgegenwärtig trat 
mein Vater augenblicklich das Rennrad heftig aus dem Weg, 
bevor es auf mich fallen und schwer verletzen konnte. Bis 
heute bin ich ihm dankbar, dass er sich in diesem Moment 
für mich und gegen die Unversehrtheit seines Rennrads ent-
schied.

Der Aufprall nahm meinem Vater die Luft zum Atmen, und 
die Schmerzen waren laut eigener Aussage »bru-tal«. Aber 
nachdem ihn inzwischen eine große Menge Menschen aus 
unzähligen Augenpaaren anstarrte wie ein einziger Organis-
mus, blieb ihm nichts anderes übrig, als möglichst sportlich 
federnd aufzustehen. Zum Zeichen, dass alles völlig okay war, 
warf Werner Krappweis seinen immer noch schockgefrore-
nen Sohn locker-flockig in die Luft, fing ihn galant auf und 
überspielte den stechenden Schmerz mit einem leicht hus-
tend klingenden Auflachen. Dann schlenderte er so ent-
spannt durch die sich bildende Gasse hindurch, wie das durch 
die steifen Rennradschuhe und die irrwitzige Pein bei jedem 
Atemzug irgend möglich war, und erklomm betont leicht
füßig das Siegertreppchen bis ganz nach oben auf die Num-
mer eins.

Als einer der Schiedsrichter ihm die Medaille umhängen 
wollte, streckte er diese stattdessen dem kleinen Tommy zu, 
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der somit seine erste von drei völlig unverdienten Sportaus-
zeichnungen erhielt und begreiflicherweise überhaupt nicht 
wusste, was er von alldem zu halten hatte.

Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es eigentlich bis heute nicht. 
Und es herauszufinden war einer der Beweggründe, dieses 
Buch zu schreiben. Ich bin selbst schon ganz gespannt …



16

Der Anfang
Von Werner Krappweis

Als ich im Kriegsjahr 1941 in München zur Welt kam, 
wurden mir die Radsportgene sicherlich bereits in die 

Wiege gelegt. Mein Großvater, der Vater meiner Mutter, war 
begeisterter Radrennfahrer gewesen, und ich bewunderte 
schon als kleines Kind seine schönen Siegerpokale aus Zinn 
und Glas, die auf einem umlaufenden Sims im Wohnzimmer 
standen. Schon damals dachte ich mir: »So soll es bei mir zu 
Hause auch einmal aussehen.«

Rückblickend kann ich sagen, ich habe mir diesen Wunsch 
übererfüllt: Als ich meiner heutigen Ehefrau Renate vor-
schlug, bei mir einzuziehen, war eine ihrer Bedingungen, dass 
ich mich von mindestens fünfzig der unansehnlichsten Poka-
len trennen müsse. Damals war ich zunächst schockiert, denn 
ich konnte mir ein Leben ohne diese Trophäen kaum vorstel-
len. Heute muss ich zugeben, dass es mit den verbleibenden 
etwa hundertfünfzig Siegerpötten nahezu identisch lebt.

Dass meine liebe Renate eines frühen Morgens die Pokale 
mitsamt der marmornen Sockel ausgerechnet in Müllsäcke 
packte und diese der Belastung ausgerechnet im Treppen-
haus nachgaben, sorgte für eine recht einzigartige, gold- und 
silberglänzende sowie ohrenbetäubend lärmende Kaskade 
vom achten Stock bis hinunter ins Erdgeschoss. Der Haus-
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meister schwört, er hätte heute noch ein Klingeln im Ohr, 
aber hier dürfte es sich um den berufstypischen Hang zur 
Übertreibung bei Lärmbelästigung handeln.

Zurück zu meinem Großvater: Der hatte früher in der West
endstraße in München das größte Fahrradgeschäft der Stadt. 
Außerdem war er einer der ersten Münchner, der ein Auto 
besaß, mit dem er auch oft Radrennen begleitete. Dazu war er 
Gründungsmitglied des hiesigen Radrennclubs RRC 02, der 
heute noch existiert.

Ich selber kannte meinen Großvater allerdings eher als ei-
nen liebevollen alten Herrn, der in einem kleinen, ebenerdi-
gen Zimmerchen in der Bergmannstraße Nähmaschinen re-
parierte.

Erst viel später erfuhr ich von meiner Mutter, dass er schon 
mit achtundvierzig Jahren sein Geschäft für eine ansehnliche 
Summe Goldmark verkauft hatte. Seine beiden Töchter hat-
ten weder Interesse gehabt, in dem Fahrradgeschäft zu arbei-
ten, noch es zu übernehmen.

Mit dem Geld wäre er bestimmt bis an sein Lebensende 
gut ausgekommen, hätte er nicht einen großen Teil seinem 
besten Freund für eine Geschäftsgründung geliehen. Das 
Unternehmen des Freunds aber ging vor die Hunde, und 
mein Großvater bekam sein Geld nie mehr zurück. Somit 
verdiente er sich seinen Lebensabend sehr kläglich in dem 
erwähnten Kämmerchen durch Reparaturen von Nähma-
schinen, bis an sein Lebensende.

Da meine Eltern kein Auto besaßen, wurden in unserer Fa-
milie schon immer alle Fahrten notgedrungen mit dem Rad 
erledigt.


